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(Hierzu die Abbildungen auf S. 95.)
ie A nforderungen, die an die Beleuchtung 
von Innenräum en zu stellen sind, ha t die 
„D eutsche Beleuchtungstechnische Gesell­
schaft“ in ihren L eitsätzen  nach den vier 
G esichtspunkten der Zweckm äßigkeit, der 
Gesundheit, der W irtschaftlichkeit und der 

Schönheit zusam m engestellt. W enn wir hier nur das 
Thema der künstlerischen A nforderungen an die Beleuch­
tung von Sälen ins Auge fassen, so darf man diese An­
forderungen vielleicht folgenderm aßen umschreiben:

Der K ünstler, der A rchitekt, der einen Raum ge­
schaffen hat, verlangt, daß die Beleuchtung dem Zweck 
des Raumes entsprechend und dem C harakter des Raumes 
angepaßt ist, eine gewisse Stim m ung auslöst oder un ter­
stützt, auf die es ihm ankom m t. W enn das erreicht ist, 
dann wird m an die Beleuchtung schön nennen können.

Um das zu erreichen, m üssen zunächst unbedingt ge­
wisse in jenen Leitsätzen enthaltene Forderungen erfüllt, 
gewisse Fehler verm ieden w erden; sodann müssen die vo r­
handenen Mittel der L ichttechnik in ihrem C harakter e r­
kann t und daraufhin geprüft werden, w iew eit sich mit 
ihnen das verw irklichen läßt, w as der K ünstler fordert, 
wobei dann endlich noch ein Blick auf die W irtschaftlich­
keit verschiedener etw a in F rage kom m ender Systeme ge­
worfen w erden muß. W ir komm en so zu folgenden An­
forderungen. Die Beleuchtung darf:

I. keine störenden Schlagschatten erzeugen;
II. keine störenden U ngleichm äßigkeiten zeigen;

III. keine Blendung, keine Spiegelung erzeugen.
Das sind die Fehler, die verm ieden w erden müssen.

IV. Die B eleuchtung muß dem Zweck des Saales en t­
sprechen und soll seinem C harak ter angepaßt sein;

V. sie soll w irtschaftlich sein.
Die übrigen von 

der „Deutschen Be- 
leuchtungsterhni- 

schen G esellschaft“ 
aufgestellten F o rde­
rungen der Gesund­
heit, Feuersicherheit 
usw. sind selbstver­
ständlich außerdem 
zu erfüllen.

Zunächst seien 
die Fehler betrach ­
tet. die verm ieden 
werden m üssen:

I. K e i n §  s t ö r e n ­
d e n  S c h l a g ­

s c h a t t e n !
Störend sind die 

Schlagschatten, die 
Unsicherheit beim 
Gehen im Saale h e r­
vorrufen, wenn z. B. 
ein scharfer Schlag­
schatten  gerade auf 
eine Stufe im F uß­
boden oder auf eine 
Treppe fällt, oder 
ein scharfer Schlag-
Rbhii t f'pn  n n f p r  pi t ip t

Galerie, in einer Nische usw. en tsteh t. S törend sind aber 
auch häßliche Schlagschatten  auf Boden, W ände, Decke 
oder Schatten , d ie  die A rch itek tu r oder die P lastik  des
Saales verzerren.

Lampen, die ein hartes  L ich t geben und nahe der 
Decke oder den W änden  angebrach t sind, geben beson- 
ders hart© und lange S chlagschatten  an letzteren , sind also

in dieser Beziehung besonders gefährlich. Dahin gehören 
auch Lampen, die an W andarm en angebracht sind.

W enn viele Lampen im Raum angeordnet sind, von 
denen jede ein hartes L icht gibt, so entstehen manchm al 
sogenannte Schattenspinnen, sternförm ig von den ein­
zelnen G egenständen ausgehende Schatten, die ebenfalls 
störend sein können.

Je  mehr die Lampen m it lichtstreuenden Mitteln um ­
geben sind, je w eiter sie von den beleuchteten Flächen 
entfernt sind, oder je mehr die Beleuchtung so angelegt 
ist, daß große, m itleuchtende F lächen entstehen, desto 
weicher werden die Schatten, desto w eniger Störung en t­
steht durch die W irkung der Schatten.

II. K e i n e  s t ö r e n d e n  U n g l e i c h m ä ß i g k e i t e n !
H inreichende Gleichm äßigkeit der Beleuchtung auf der 

Bodenfläche des Raumes w ird erreicht durch richtige V er­
teilung der Lampen, durch W ahl eines richtigen V erhält­
nisses von Lam pen-Abstand zur L ichtpunkthöhe. Je
tiefer die Lampen hängen, desto enger muß man sie hängen, 
um eine gleichmäßige Boden-Beleuchtung zu erhalten.

Man w ählt i. allg. den A bstand von Lampe zu 
Lampe a  =  1 bis 2,5 p, worin p die L ichtpunkthöhe über 
einer 1 m über dem Fußboden gedachten w agerechten Ebene.

Aber auch W ände und Raum decke müssen i. d. R. 
hinreichend gleichmäßg beleuchtet sein, w enn die Beleuch­
tung schön sein soll. J e  näher an diesen F lächen die 
Lampen angeordnet sind, desto m ehr wird ihre unm ittel­
bare N achbarschaft an W änden oder Decke beleuchtet, 
d is to  weniger die übrige Fläche. W andlam pen sind also 
auch in dieser Beziehung bedenklich und Lam pen an der 
Decke, die auch L icht gegen die Decke werfen, soll man
unter diesem G esichtspunkt in hinreichendem  A bstand von

der Decke au lhän­
gen, dam it die Decke 
aucii gleichmäßig be­
leuchtet wird. Man 
findet aber oft eiue 
A bneigung gegen 
Lampen, die in den 
Raum hineinhängen 
und m öchte lieber 
Lampen, die in die 
Decke eingelassen 

sind oder doch 
m öglich-t wenig aus 
der D ecke hervor­

ragen. Beleuch- 
tung*technisch ist 
oft das G -genteil 
richtig. (Abbild. 3
u. 4 auf S. 91.)

in .  D a s  A u g e  
d a r f  n i c h t  d u r c h  

B l e n d u n g  g e ­
s t ö r t  w e r d e n :

w eder unm ittelbar 
von der L ich'quelle 
her, noch m ittelbar 
durch Spiegelung. 
B lendung ist eine 
Störung des Seh­

verm ögens infolge von Ü berstrahlung der A ugen-Netzhaut. 
Das Auge ist ein w undervolles Organ und kann  sich ge­
gebenen H elligkeiten in außerordentlich weiten Grenzen 
anpassen (Mondschein etw a 1I10 Lux, Sonnenschein etw a 
100 000 Lux). W ird  es aber gleichzeitig  zwei s ta rk  von­
einander verschiedenen H elligkeiten ausgesetzt, so über­
strah lt die größere H elligkeit die geringere und m acht das

Abb. 1. B e l e u c h t u n g  e i n e r  G a l e r i e  d u r c h  d i f f u s e  T i  e f s t r a h 1 e r.
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Auge für das E rkennen des Gegenstandes mit der gerin­
gerer H elligkeit untauglich. Das ist das W esen der Blen­
dung. Durch Blendung wird also das Sehvermögen sehr 
stark  herabgesetzt, die Beleuchtung nicht ausgenutzt. 
Also bedeutet Blendung V ergeudung von Licht-

Blendung erzeugt aber auch durch die Störung des 
Sehvermögens und die dadurch hervorgerufene Unsicher­
heit im Erkennen, durch den Druck, den sie gew isser­
m aß en 'au f das Auge ausübt, Unbehagen, und nim mt da­
durch der Beleuchtung und dem beleuchteten Saal die 
Schönheit. Ein Raum m it blendendem Licht w irk t nie 
ästhetisch befriedigend. B lendung bedeutet also auch 
Vergeudung von künstlerischem  Aufwand.

Blendung muß also auf alle Fälle verm ieden werden. 
Sie is t aber in vielen bestehenden Beleuchtungs-Anlagen 
der Hauptfehler, und dieser wurde immer schlimmer und 
häufiger, je mehr w ir zu lichtstarken Lampen kommen.

Das führt uns auf die Entstehung der Blendung. Sie 
wird erzeugt bei künstlicher Beleuchtung durch L icht­
quellen, die m it einer zu hohen Leuchtdichte L icht in das 
Auge werfen, und zwar ist die Blendung um so größer, 
je höher die Leuchtdichte der Lichtquelle ist, je  größer 
der Lichtstrom, der von ihr ins Auge kommt, je dunkler 
der H intergrund und je schwächer die Allgemein-Beleuch- 
tung ist. Es sprechen also vier F aktoren mit­

u n te r Leuchtdichte einer Lichtquelle oder leuchtenden 
Fläche verstehen wir das, was man früher Glanz, später 
Flächenhelle nannte, die L ichtstärke auf 1 9cm leuchtender 
Oberfläche, also das spezif. Leuchtvermögen, das einer 
Lichtquelle, ganz abgesehen von ihrer absoluten L icht­
stärke, eigen ist. Je  größer diese Leuchtdichte, die K erzen­
stärke für 1 <icm leuchtender Fläche ist, desto größer ist 
die Blendung.

Ebenso w ächst die Blendung:, je größer der Lichtstrom, 
der von der Lichtquelle ins Auge kommt, also je größer 
die L ichtstärke der Lampe in der R ichtung auf das Auge 
hin ist, je näher sie dem Auge und je  mehr sie in der nor­
malen Blickrichtung liegt: d. h. also, je niedriger sie hängt.

Dann je dunkler der H intergrund, also je größer der 
K ontrast zwischen Lichtquelle und H intergrund ist, und 
endlich je schw ächer die Allgemein-Beleuchtung, je mehr 
das Auge auf Dunkelheit eingestellt ist, desto empfind­
licher ist es gegen Blendung. Eine Lichtquelle, die bei 
Tage gar nicht blendet, kann abends unerträglich blenden.

Nach den Festsetzungen der „Deutschen B eleuchtungs­
technischen G esellschaft“ blenden Lichtquellen m it einer 
Leuchtdichte von 0,75 H K /q c m  leuchtender F läche und 
weniger auch bei ungünstigen Bedingungen nicht.

Eine Kerzenflamme gibt in w agereohter R ichtung eine 
L ichtstärke von etw a 1 HK und hat aus dieser R ichtung 
gesehen eine scheinbare Oberfläche (die Projektion  der 
leuchtenden Fläche auf die Sehrichtung) von etw a 1,8 9cm, 
ha t also eine Leuchtdichte von 1,3 .=  rd. 0.75 H K / q c m ) 
und man weiß aus Erfahrung, daß man in eine Kerzen- 
Flamme im dunklen Zimmer auch aus nächster Nähe ruhig 
hineinsehen konn, ohne Unbehagen, ohne Blendung zu 
empfinden. Das L icht der Petroleum -Lam pe ha t etw a die 
gleiche Leuchtdichte. Diese Lichtquellen aber w erden für 
Saal-Beleuchtung heute nicht mehr verw endet. Das Gas- 
Glühlicht ha t bereits eine Leuchtdichte von 5 HK/ocm, 
blendet unter norm alen U mständen schon in der N ähe und 
in der Blick-Richtung liegend, und wie es m it der L eucht­
dichte der gebräuchlichsten Lichtquelle, des elektrischen 
Glühlichtes, aussieht, zeigt uns Tabelle 1.

Tabelle 1. E n t w i c k l u n g  d e r  G l ü h l a m p e

J a h r G lü h la m p e
K e rz e n s tä rk e

e tw a

L ic h ta u s h e u te
L u m e n jW a tt

e tw a

L e u c h td ic h te
H K /c m 2

e tw a

1881 Kohlenfaden 10—32 2,2-3,6 45—80
1900 Metallfaden 10-50 9—12 150-220

(luftleer) —1000
1913 Metalldraht 50-100 14-23 800-1200

(gasgefiillt) -4000

Die Kohlenfaden-Lampe, die für L ichtstärken von etwa 
10—82 K erzen hergestellt wurde, hatte  eine Leuchtdichte 
von etw a 40—90 HK/qcm. Dann kam die Metallfaden- 
Lampe m it 150—220 H K /q c m > ¿ ie ]ieute ¿¡e übliche kleine 
Glühlampe ist, die Lampe für 16, 25, 32, 50 Kerzen. Seit 
1913 haben w ir die gasgefüllte Glühlampe (Halbwattlampe), 
die vornehm lich in größeren Einheiten gebraucht wird als 
Lampe von 75—2000 W att, m it etw a 150—4000 Kerzen, die 
nun eine Leuchtdichte von 800—1200 HK/qcm )lat. D a die 
Blendung um so s tärker ist, je höher die Leuchtdichte und 
je größer die L ichtstärke — und beide F aktoren sind

stark  gew achsen — so folgt, daß alle diese Lampen nackt 
unerträglich blenden, und daß diese Blendung gewaltig 
stärker gew orden ist m it der Entw icklung der Glühlampe, 
und daß dam it die Beleuchtung, wenn nichts Besonderes 
getan  wird, immer blendender, also immer schlechter ge­
worden is t tro tz s tarker L ichtquellen, und daß wir also nach 
Mitteln zur Beseitigung der Blendung uns umsehen müssen.

Das soll geschehen an Hand der Abb. 2, S. 91. Sie zeigt in 
der obersten Reihe, bei Tage aufgenommen, links eine 
nack te  Glühlampe (M etalldraht-Lam pe von 50 Kerzen), da­
neben die gleiche Lam pe m attiert, dann die gleiche Lampe 
in einer m attierten  K larglas-G locke, wie sie als Eisglas- 
Glocke und un ter ähnlichen Phantasie-N am en im Handel 
ist; sodann die gleiche Lam pe in einer Opalüberfang- 
Glocke, einem Glas, das m it einer weißen Milchglas- 
Schicht überfangen is t oder auch wohl ganz aus diesem 
Milchglas besteht; w eiter eine Milchglas-Schale, die als 
lichtdurchlässiger Schirm oder R eflektor w irkt, und rechts 
endlich einen lichtundurchlässigen Reflektor, Spiegel, o. ä.

Die m ittlere Reihe zeigt die Lam pen brennend vor 
einem schw arzen H intergrund. Die nack te  Glühlampe zeigt 
Blendung, ebenso, wenn auch schw ächer, die m attierte 
Glühlampe, ebenso die Glühlam pe in der Eisglas-Glocke. 
Dieses Mittel, die bei K ohlenfaden-Lam pen noch aus­
reichten, um die B lendung zu beseitigen, genügen bei 
M etalldraht-Lam pen m eist n ich t m ehr und versagen bei gas­
gefüllten Lampen gänzlich. Als bessere Mittel gegen die 
Blendung bieten sich nun dar:

1. Umgebung der L ichtquelle m it g u t lichtstreuenden 
Mitteln, wie Opalglas, Milchglas, V orhang aus Seide oder 
Stoff. Man sieht im Bilde, wie gu t eine solche Glocke das 
Licht streut, wie die Glühlampe selbst vollkomm en ver­
schwunden ist und nur noch die Glocke leuchtet. Je 
größer die Glocke, desto geringer ihre Leuchtdichte, desto 
angenehm er ihr L icht;

2. A bschirm ung der L ichtquelle gegen das Auge. 
Diesen Schirm w ird man, um das von ihm aufgefangene 
Licht w ieder auszunutzen, als R eflektor ausbilden. Er 
kann etwas lichtdurchlässig  sein, oder lichtundurchlässig. 
In beiden Fällen wird dadurch bei richtiger Anordnung des 
Reflektors die B lendung vollkom m en beseitig t (s. d. Bild).

3. V errückung der L ichtquelle soweit aus der Blickrich­
tung-, daß sie n ich t mehr blendet. O rdnet man die Lampe 
hinter dem B eschauer an. oder über dem Kopf, so blendet 
sie nicht. Man kann sie w eiter nach vorn anordnen, sie 
blendet immer noch nicht, und w ird ers t blendend, wenn 
der W inkel zwischen der W agerechten und dem nach der 
Lampe gerichteten  S ehstrahl etw a 30° und weniger be­
träg t. Solange is t das Auge durch die A ugenbrauen vor 
Blendung geschützt (Augenbrauenw inkel). J e  niedriger 
Lampen aufgehängt sind, desto größer also die Gefahr der 
Blendung. Lampen an W andarm en sind also auch in 
dieser Beziehung besonders bedenklich.

Die B lendung ist ferner um so stärker, je dunkler der 
H intergrund ist. Das läß t ein V ergleich m it der dritten 
Reihe der Abb. 2 erkennen, in der die gleichen Lampen 
unter gleichen V erhältnissen brennen, aber vor weißem 
H intergrund. Infolgedessen wird der K on trast geringer und 
dam it die Blendung in diesem Fall, wo der w eiße H inter­
grund wegen seiner Nähe von der Lampe sehr intensiv 
beleuchtet ist, fast aufgehoben.

Ob Blendung vorhanden ist, stellt m an fest, indem man 
dauernd einen G egenstand nahe der Lam pe fixiert. Dann 
blendet man (z. B. m it der Hand) das Auge gegen die Licht­
quelle ab. T ritt dann der fix ierte G egenstand wesentlich 
deutlicher hervor, so ist Blendung vorhanden.

Abb. 5 und 6, S. 91, bestätigen das Gesagte. Abb. 5 zeigt 
eine unter Glas befindliche Photographie des Leuchtturms 
auf Helgoland, und links darüber eine nack te  Gasfüllungs­
lam pe von 200 W att. Die L ichtquelle blendet, infolge­
dessen überstrah lt sie in diesem Fall die photographische 
P latte  in der K am era. Das Bild w ird dadurch verschleiert 
und besonders oben unkenntlich. Abb. 6 zeigt das gleiche 
Bild und die gleiche Lam pe, aber die Lam pe umgeben mit 
leuchtstreuenden Mitteln, die die B lendung aufheben. Jetzt 
ist das Bild k la r erkennbar, obgleich es je tz t w eniger stark 
beleuchtet is t als vorher.

Blendung oder eine ähnliche S törung des Sehvermö­
gens en ts teh t aber auch un ter U m ständen indirekt durch 
Spiegelung der L ichtquelle auf einer b lanken oder polierten 
Fläche. D avon g ib t Abb. 7, S. 91, eine Anschauung. Sie zeigt 
die gleiche Photographie und die gleiche Anordnung wie 
Abb. 6, auf blankem  Metall, g lattem  K unstdruckpapier, aber 
das Bild etw as anders zur L ichtquelle geneigt, so daß sich 
je tz t die Lampe in der Glasscheibe des Bildes spiegelt und 
durch dieses Spiegelbild das Bild selbst überstrahlt.
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Auch dieser Fall is t überaus häufig. Er tr it t auf an 
Ölbildern (in Gemäldegalerien), besonders an Bildern unter 
Glas, an Fenstern , Schaufenstern, an G laskästen, also in 
Läden und A usstellungssälen, 
an polierten Flächen aller 
Art, auf blankem Metall, g la t­
tem  K unstdruckpapier beim 
Lesen und Schreiben, auf Blei­
stift- noch mehr auf Kopier­
stiftschrift, und zwar stets 
dann, wenn L ichtstrahl und 
Sehstrahl in einer zur spie­
gelnden Fläche senkrechten 
Ebene liegen und wenn L icht­
einfall- und Sehstrahlw inkel 
zur Fläche gleich sind.

V erändert man die gegen­
seitige Lage von Lichtquelle,
Fläche und Auge etwas, so 
geht der gespiegelte Strahl am 
A uge vorbei und stö rt nicht.
Die Schreibtischlam pe halte 
mau darum nicht gerade vor 
den A rbeitenden, sondern se it­
lich! In  Bddersälen muß die 
Anordnung und Höhe der 

Lam pen und gegebenfalls 
die Neigung der Bilder nach 
diesem G esichtspunkt ge­
w ählt werden. Bei Uhren und

und der Flächen allein nicht helfen, dann bleibt nur übrig, 
die Beleuchtung so diffus und weich zu wählen, daß keine 
störende Spiegelung entsteht.

Das sind die drei H aupt­
fehler, die verm ieden werden 
müssen — keiue störenden 
Schatten, keine störenden U n­
gleichmäßigkeiten, keine Blen­
dung, keine störende Spie­
gelung!

IV. E i n e  B e l e u c h t u n g ,  
d i e  d e m  Z w e c k  d e s  

R a u m e s  e n t s p r i c h t  
u n d  d e m  C h a r a k t e r  

d e s  R a u m e s  a n g e ­
p a ß t  i s t .

Über die Form der Lam­
pen oder der Beleuchtungs- 
Körper wird hier nicht ge- 
spiochen, sondern nur von Be­
iein htung an sich, über deren 
Zweckm äßigkeit später, zu­
nächst über ihren Charakter.

Das ist ein weites Feld. 
Von der traulichen Gem ütlich­
keit der Beleuchtung in einem 
W ohnzimmer oder Studier­
zimmer bis zur repräsen ta­
tiven Pracht und Festlichkeit

Abb. 2. Z u s a m m e n s t e l l u n g  d e r  M i t t e l  z u r  V e r ­
h ü t u n g  d e r  B l e n d l i n g  u n d  i h r e  W i r k u n g .

Abb 3. L a m p e  z u  n a h e  a n  D e c k e .  Abb. 4. L a m p e  i n  r i c h t i g e m  A b ­
s t a n d  v o n  d e r  D e c k e .

Abb. 5. N a c k t e  G a s f ü l l u n g  s- Abb. 6. D a s s e l b e  B i l d  m i t  Abb. 7. D a s s e l b e  Bi l d ,  n u r
l a m p e  v o r  e i n e m  B i l d .  u m h ü l l t e r  L a m p e  s c h i e f  g e s t e l l t .

( B l e n d u n g ) .  ( k e i n e  B l e n d u n g )  ( S p i e g e l u n g ) .

G laskästen  ebenso. Man muß in solchen Fällen m aßstäb- der Beleuchtung eines Ballsaales, von der nüchternen, rein
liehe Skizzen machen, ähnlich der Abb. 8, S. 92, und danach zw eckm äßigen Beleuchtung eines B ankbüros bis zur feier-
die A nordnung der Lam pen bestim men. lieh, andächtig  stim m enden B eleuchtung einer K irche.

M anchmal kann  man durch A nordnung der Lam pen Hier sei die B eleuchtung einmal daraufh in  un tersucht:
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wann w irkt se anregend und unter welchen Umständen 
w irk t sie ruhig oder beruhigend?

1. Störende Schatten sind zu vermeiden. Aber andrer­
seits liegt in der Abwechslung von Licht und Schatten 
viel Ausdrucksm öglichkeit und Anregung, ja  der R eu  aller 
P lastik  legt sogar im wesentlichen in diesem wechselnden 
Spiel von Licht und Schatten.

In Sälen, in denen P lastik  zur Geltung kommen soll, 
sei es die A rchitektur des Saales, seien es W erke der 
Plastik, die in dem Saale angebracht oder aufgestellt sind, 
tr it t die künstlerische A nforderung auf, die Beleuchtung nach 
ihrer Schattenw irkung hin abzustimmen, sowohl hinsicht­
lich der A nordnung der Lampen als auch hinsichtlich der 
H ärte der Beleuchung.

W ieviel die Anordnung 
der Lampe zum Gegen­
stand ausmacht, zeigen die 
Abb. 9—12 hierunter) mit 
ihren erklärenden U nter­
schriften. Is t die Beleuch­
tung schattenfrei, so fehlt 
ihr das anregende Spiel von 
Licht und Schatten, und 
sie w irkt dadurch ruhig, 
aber P lastik  und A rchitek­
tur kommen wenig zur 
Geltung. Schattenfreiheit 
ist also schlechthin kein 
Ideal, sondern wir werden 
als Anregung stets ein ge­
wisses Maß von Schatten 
wünschen.

2. W illkürliche, starke 
Ungleichmäßigkeit der Be­
leuchtung ist als störend 
zu vermeiden, und normal 
wird man stets eine ge­
wisse Gleichmäßigkeit der 
Beleuchtung anzustreben 
haben; im allgemeinen: je 
gleichmäßiger, desto ruhi­
ger, desto besser die Be­
leuchtung!

Aber ohne F rage kön­
nen vortreffliche Anregun­
gen dadurch gegeben wer­
den, daß gewisse Partien 
oder Gegenstände eines 
Saales in starkem  Gegen­
satz zu anderen beleuchtet 
werden, und dadurch die 
Aufmerksamkeit auf sich 
ziehen. Ich brauche nur 
an die Bühnen-Beleuchtung 
zu erinnern bei verdunkel­
tem Zuschauerraum, oder 
an einen strahlend erleuch­
teten  Altar- oder Chor­
raum einer Kirche, deren 
Schiff in dämmriges Halb­
dunkel gehüllt ist.. W ir 
werden seh en ," wie man 
auch bei Saalbeleuchtung 
von dieser Anregung durch 
teilweise Beleuchtung Ge­
brauch macht.

3. Wir haben gesehen, 
daß Blendung vermieden 
werden muß? andrerseits 
aber: je mehr Glanz eine 
L ichtquelle hat, ohne zu 
blenden (je mehr das L icht 
spritzt, wie w ir wohl 
sagen), desto stärker werden 
und Frische, desto größer

Abb. 8. A n o r d n u n g  d e r  B e l e u c h t u n g  
i n  B i l d e r g a l e r i e n .

(Das Auge bewegt sich etwa in Linie A — A).

Abb. 9. S t e i l  v o n  o b e n  
b e l e u c h t e t .

Abb. 11. V o n v o 
b e l e u c h t e t .

Abb. 9 — 12. Wirkung verschiedener Beleuehtungswinkel.

der E indruck von K raft 
A nregung und Reiz. Je  

weniger Glanz, desto milder, weicher, oder desto nüchter­
ner, in beiden Fällen aber jedenfalls desto ruhiger, w irk t 
das L icht der Lampe.

Ferner: je mehr nicht blendende Glanzpunke, je  mehr 
Lichtquellen in einem Raum angeordnet werden, oder 
Spiegelungen, Reflexe und Brechungen des Lichtes durch 
geschliffene Gläser an den Lampen, auf blanken Gegen­
ständen, polierten Flächen. Säulen usw. entstehen desto 
größer werden Anregung und Reiz, P rach t und Festlichkeit. 
Man denke an K ronleuchter m it Prism en oder m it K ristall- 
Linsen, endlich an Illum inationen m it ihrer festlichen Auf­
regung. Umgekehrt, je weniger L ichtpunkte vorhanden 
sind und je  weniger sich diese durch Glanz abheben, oder
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je w eniger sie infolge ihrer A nordnung gesehen werden, 
desto ruhiger w ird die Beleuchtung.

W ollen w ir also den C harak te r einer Beleuchtung fest­
stellen, so w erden wir sie zunächst nach diesen drei Ge­
sichtspunkten hin prüfen müssen, und da wohl stets diese 
drei E igenschaften m iteinander Zusammenhängen und zu­
sammen w irken, so erg ib t sich aus diesem Zusammenwirken 
je nach S tärke der einzelnen F ak to ren  im w esentlichen der 
C harakter der Beleuchtung. Die s tä rk s te  anregende 
W irkung wird von einer Beleuchtung ausgehen, die ein 
kräftiges Spiel von L ich t und Schatten  ergibt, diejenigen 
Teile s ta rk  beleuchtet, auf die es ankom m t, und dabei 
durch viele L ichtpunkte  einen reichen Glanz entwickelt, 
A ndrerseits w ird eine B eleuchtung um so ruhiger wirken,
.   je  schattenfreier und je

gleichm äßiger sie ist, und 
je w eniger Glanz die Licht­
quellen für das Auge haben.

Ü bertreibt man die Mit­
tel der A nregung, so ent­
stehen die un ter 1—3 be­
handelten  üblen Folgen und 
Fehler. Ü bertreibt man 
das Gegenteil, nim mt man 
der B eleuchtung alle an­
regende W irkung, so kann 
anderseits auch darin  ein 
Fehler liegen. —

W elche Mittel der Licht­
technik stehen uns nun zur 
Erfüllung dieser Anforde­
rungen zur Verfügung?

W ährend wir früher in 
den M itteln beschränkt 
waren, z. B. Glühlampen 
nur für k leine Lichtstärken, 
Bogenlam pen nur für große 
L ich tstärkeu  besaßen, für 
G lühlam pen nur gewisse 
B eleuchtungskörper, eben­
so für Bogenlam pen nur 
gew isse A rm aturen hatten, 
bietet die L ichttechnik  jetzt 
reichere M ittel vor allem 
dadurch, daß Glühlampen 
in allen Größen von 14 bis 
zu 4U00 K erzenstärken hin 
und A rm aturen dazu für 
alle gew ünschten Lichtver­
teilungen und für alle 
G rade von Lichtzerstreu­
ung vorhanden sind.

W ir können also die 
Lam pen in jeder beliebi­
gen Menge zur Geltung
bringen, ihnen durch ge­
eignete Umhüllungen jeden 
G rad von Glanz und
Leuchtdichte geben. Wir 
können die Lichtverteilung 
der einzelnen Lam pe wäh­
len, wie w ir wollen. Wir 
haben ein ganzes System 
von A rm aturen zur Ver­
fügung. W ir können das 
Licht steil nach unten
werfen, b reit in den unteren 
Halbraum verteilen, vor­
wiegend in den unteren
H albraum  und etw as nach 
oben werfen. Umgekehrt 
können w ir auch das Licht 
vorw iegend nach oben 

alles L icht in den oberen Halbraum 
das ist möglich m it vielen kleinen

Abb.10. S c h r ä g  v o n  o b e n  
b e l e u c h t e t .

Abb. 12. S c h r ä g  v o n  v o r n  
l i n k s  b e l e u c h t e t .

lenken und endlich 
strahlen lassen. Alles 
oder m it wenigen großen L am pen '

Die Lichtquelle is t in allen Fällen, die w eiter betrachtet 
werden, die elektrische Glühlampe. N ackt sollen wir sie 
nicht verw enden, weil ihre L ich tverte ilung  für viele Fälle 
nicht erw ünscht ist. N ackte  G lühlam pen geben ihr Licht 
stets halb in den oberen, halb in den unteren  Halbraum, 
was natürlich nur in gw issen Fällen erw ünscht ist. Nackt 
sollen w ir sie aber auch vor allem deshalb n ich t verwenden, 
weil sie blenden. W ir m üssen also die gegebenen Mittel 
gegen Blendung anw enden, näm lich lichtstreuende Gläser, 
Reflektoren und Schirme.

Die V ereinigung dieser Mittel nenn t m an Armaturen 
oaer Lampen. Diese A rm aturen haben also den Zweck,
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die Glühlampe in sich aufzunehm en, zu verdecken, das einen gewissen Zweck angem essen und für einen bestim m ten
Auge vo r B lendung zu schützen und die L ichtverteilungs- C harakter der Beleuchtung passend ist, und endlich, dem
K urve der nackten Glühlampe so umzuformen, w ie es für B eleuchtungskörper Form  und Ansehen zu geben.

Abb. 21. K a n  d e m -T  i e f  s t  r a h 1 e r . 
Abb. 22 (links) zu Abb. 21. 

L i c h t v e r t e i l u n g s k u r v e .  
V e r s c h i e d e n e  A u s b i l d u n g  
d e r  B e l e u c h t u n g s k ö r p e r  

u n d  i h r e  W i r k u n g ,

Abb. 16 zu Abb. 15.

Abb. 20 zu Abb. 19. 
L i c h t v e r t e i l  u n g s -  

k u r v e .

11. Februar 1925.

D i r e k t e s  od.  v o r w i e ­
g e n d  d i r e k t e s  L i c h t .

Abb. 14. Lichtverteilungskurve zu Abb. 13 Abb. 18 zu Abb. 17.



F ü r  S a a l - B e l e u c h t u n g :  k o m m e n  f o l ­
g e n d e  f ü n f  H a u p t - T y p e n  i n  F r a g e :

a) D a s  d i r e k t e  o d e r  v o r w i e g e n d  d i r e k t e  
L i c h t .

Man läß t im wesentlichen der Lichtquelle ihre n a tü r­
liche L ichtverteilung, d rückt vielleicht nur einen Teil des 
nach oben gehenden Lichtes durch einen R eflektor herab, 
oder umhülit die Glühlampe nur m it einem lichtstreuenden 
Glas. Die meisten Beleuchtungs-Körper für kleine Glüh­
lampen, Kronen, W andleuchter usw. geben direktes Licht; 
aber auch für große Glühlampen gibt es entsprechende 
A rm aturen für diese Beleuchtungsart.

Das L icht is t hart. Es besteht Gefahr, daß alle drei 
oben genannten Fehler gem acht werden: Störende Schat­
ten; bei wenigen großen Lam pen tiefe, harte  Schatten, bei 
vielen kleinen Lam pen un ter U m ständen Schattenspinnen. 
Störende U ngleichm äßigkeit en tsteh t in beiden Fällen, 
wenn die Lampen nicht richtig verteilt, zu niedrig oder zu 
nahe der Decke und den W änden angeordnet sind. Endlich 
Blendung. Diese Gefahr is t hier sehr groß, ganz besonders 
bei W andarm en und K ronleuchtern für direktes Licht. Die 
H errlichkeit der K erzen-K ronleuchter ist dahin. Nimmt 
man für den gleichen Zweck Glühlampen, so muß man 
durch W ahl kleiner Einheiten, diese m attiert, oder besser 
eingehüllt in gu t streuende Gläser, ferner dadurch, daß 
man die Lampen möglichst hoch aufhängt, und endlich 
auch durch hellen H intergrund dafür sorgen, daß keine 
Blendung entsteht. V erw endet man s ta tt vieler kleiner 
Lampen wenige große Einheiten, muß m an stets sehr gut 
streuende Lampen-Glocken nehmen. Oft können große und 
kleine Lampen glücklich m iteinander vereinigt werden.

Abb. 13, S. 93, zeigt eine A rm atur für große Glüh­
lampen für vorw iegend direktes Licht. Die Glühlampe ist 
von einem Innen-Reflektor überdacht und umgeben mit 
einer gu t lichtstreuenden Glocke, die so geform t ist, daß 
sie das L icht vorw iegend in dem unteren  H älbraum  ver­
teilt, etwas L icht aber auch gegen Decke und W ände 
fallen läßt. Abb. 14 zeigt die L ichtverteilungs-K urve 
dieser Lampe, eine K urve, die man erhält, wenn man unter 
verschiedenen W inkeln zur V ertikalen die L ichtstärke 
mißt, diese als Länge auf träg t und die E ndpunkte aller 
dieser Strecken verbindet.

b) D a s  v o r w i e g e n d  t i e f s t r a h l e n d e  L i c h t  
o d e r  d e r  d i f f u s e  T i e f s t r a h l e r .

Man m acht sich klar, daß es in erster Linie darauf an­
kommt, das L icht nach unten zu werfen, daß man aber 
etwas Licht seitlich und nach oben werfen will, um W ände 
und Decke zu erhellen. Man um gibt die Glühlampe mit 
einem tiefen, durchscheinenden Reflektor, der das Licht 
im w esentlichen nach unten  w irft; unten schließt m an die 
Lampe bei größeren Einheiten zw eckmäßig durch m attier­
tes K iarglas ab. (Abb. 15, S. 93.)

Die L ichtausstrahlung der nackten  Lampe is t auch 
hier noch nicht viel verändert. Im w esentlichen Licht 
nach allen Seiten, aber oben und seitlich geschwächt, nach 
unten verstärk t. (Zugehörige L ichtverteilungs-K urve Abb. 16.)

Damit is t zweierlei erreicht: L iegt die Lichtquelle im 
Reflektor so hoch, daß der W inkel zwischen Lichtquelle 
und U nterkante R eflektor größer is t als der A ugenbrauen­
winkel, so is t die B lendungsgefahr vollkommen behoben. 
Besonders w ichtig is t diese seitliche Abschirmung, wenn 
man die Lam pe auch von höher gelegenen Stellen aus sieht, 
wie z. B. in T reppenhäusern oder in Sälen m it Galerien, 
wo man oft sehr durch Blendung gestö rt wird. Zweitens: 
Die Beleuchtung auf dem Fußboden ist verstärk t, von 
Decke und W änden unabhängiger geworden. Die erste 
bewußte, technisch richtige Beeinflussung der L ichtver­
teilung! Das L icht is t im wesentlichen noch d irek t wirkend, 
hart; scharfe Schatten können auftreten, ebenso störende 
Ungleichmäßigkeiten. Bei richtiger Lam penverteilung aber 
ist der Raum stets g u t beleuchtet; Decken und W ände 
sind gleichmäßig, gemäßigt, die Bodenfläche hell be­
leuchtet. D araus folgen gute R aum w irkung, hinreichendes 
Spiel von L ich t und  Schatten; die Oberflächen von W änden 
und G egenständen und ihre Eigenheiten kommen gu t zur 
Geltung. Das erzeugt Anregung, Frische, Festlichkeit, wie 
Abb. 1, S. 89 erkennen läßt,

_ A usführbar is t auch eine Beleuchtungsweise m it vielen 
kleinen, aber auch m it wenigen großen Lampen (wobei 
das oben Gesagte über deren W irkung gilt), endlich auch 
m it V erbindung großer und kleiner Lampen.

c) D a s  h a l b  i n d i r e k t e  L i c h t .
Ordnen wir unter der Lampe einen R eflektor an der 

nur etwas L icht durchläßt, so wird der H auptteil des L icht­
stromes in den oberen Halbraum  geworfen, nur wenio-

Licht geh t s ta rk  zerstreu t und ohne Blendung in den 
unteren  H albraum ; w ir haben das vorw iegend indirekte 
oder, wie m an zu sagen pflegt, das halb indirekte Licht, 
das eine weiße Raum decke und möglichst auch weißen 
W andfries zur V oraussetzung hat. (Abb. 17, Lampe, und 
18, L ichtverteilungs-K urve, S. 93.)

H ier greift m an s ta rk  in die natürliche Lichtverteilung 
der nack ten  Lam pe ein. D a der H auptteil des Lichtes nach 
oben geworfen wird, so w ird die L ichtw irkung zum großen 
Teil der Lampe selbst entzogen und auf d ie  weiße Decke 
und den W andfries übertragen. Diese w erden die Haupt- 
lichtspönder. Sie können u. U. störende Schatten zeigen, 
z. B. bei hohen U nterzügen oder bei s ta rker Plastik, im 
übrigen aber sind durch diese M aßnahme m it einem Schlage 
alle drei Fehler-G efahren beseitigt. W ir haben, wenn die 
Lampe hinreichend tief von der D ecke herabhängt, keine 
störenden Schatten, keine störenden Ungleichmäßigkeiten, 
keine Blendung zu befürchten. Die Beleuchtung ist diffus, 
weich, angenehm  für das Auge, ruhig w irkend, aber doch 
noch anregend und heiter, weil noch hinreichend Spiel 
von Licht und Schatten  verbleibt, weil die Lampen selbst 
immerhin noch Glanz haben und leuchten, und weil eine 
stark  erhellte D ecke jedem  R aum e etw as Befreiendes, Er­
hebendes gibt. (Abb. 23, S. 95 Büroraum.)

Ob man die Beleuchtung m it vielen kleinen oder mit 
w enigen großen Lampen ausführt, ist für ihren Charakter 
lange n ich t mehr von der B edeutung, wie bei den beiden 
ersten  B eleuchtungsarten, da eben w eniger die Lampen als 
die D ecke der L ichtspender ist; m an w ird hier im allge­
meinen wenige große E inheiten wählen. Besonders 
em pfehlenswert ist diese B eleuchtung für Säle, in denen 
gelesen und geschrieben wird, Bürosäle, Banksäle, Arbeits­
säle, Sitzungssäle, H örsäle, Lesesäle.

d) D a s  g a n z  i n d i r e k t e  L i c h t .
Die Konsequenz! Man ordnet un ter der Lampe einen 

lichtundurchlässigen R eflektor an, nim mt dadurch der 
Lam pe selbst für das Auge alle L ichtw irkung und gibt sie 
ausschließlich der R aum decke und dem W'andfries. Diese 
werden die alleinigen Lichtspender, die Lampe selbst ist 
nicht leuchtend für das Auge. V oraussetzungen dafür sind: 
geeignete weiße R aum decke und W 'andfries; die Lampen 
sind so zu hängen, daß die D ecke möglichst gleichmäßig 
und der ganze Fries beluechtet ist. (Abb. 19, Lampe,
u. 20, L ichtverteilungskurve, S. 93.)

N atürlich sind hier jene drei Fehler gar nicht mehr zu 
befürchten. Im Gegenteil, die Beleuchtung is t ganz weich, 
fast ganz ohne Schatten  und sehr gleichmäßig. Kein 
Glanz, keine Spiegelung. Es fehlen also alle Anregungen, 
die Beleuchtung w irk t vollkom m en ruhig, ja  geradezu 
beruhigend, kühl und vornehm .

Der Raum selbst erhält eine eigentümliche Raum­
w irkung, u.-U. wenn näm lich der Raum  selbst durch seine 
A usstattung starke plastische W irkungen oder starke 
G lanzw irkungen hat, die zu m ildern man gut tut. Er 
w irkt dann sehr schön, geradezu edel. A ndererseits aber, 
wenn dem Raum e und seiner A ussta ttung  selbst schon 
aller Glanz, alle s ta rke  P lastik , alle auf Schattenwirkung 
hinzielende Abwechslung fehlt, e rhält er u. U. etwas Allzu­
ruhiges, ja  U nwirkliches, Totes.

Ob man die ganz indirekte Beleuchtung durch wenige 
große oder viele kleine Lam pen erzeugt, ist ganz gleich­
gültig für die W irkung, da ja  die Lam pen selbst nicht auf 
das Auge wirken, sondern nur die beleuchtete Raumdecke 
und der W andfries. (Abb. 24, S. 95. Lesesaal.)

e) T  i e f s t  r  a  h le r.
W ir umgeben die L ichtquelle m it einem tiefen Re­

flektor1, d er den H auptte il des L ichtes auffängt und 
gerade oder schräg  nach unten wirft. (Abb. 21, Lampe, u. 22, 
L ichtverteilungskurve, S. 93). Lenkten  w ir beim ganz in­
direkten L icht alles L icht in den oberen Halbraum, so wird 
hier alles L icht in den un teren  H albraum  gelenkt, ja  meist 
sogar noch steiler in einen verhältn ism äßig  kleinen Raum­
winkel nach unten. Also zwei Extrem e! Extrem e berühren 
sich; hier darin, daß w ir bei diesen beiden Beleuchungs- 
arten  die Lam pen selbst n icht als Lichtspender empfin­
den, sondern nur beleuchtete F lächen vor uns sehen, 
denn die rI iefstrahlerreflektoren  entziehen die Licht­
quelle dem Blick; m eist hängen sie auch so hoch, daß 
sie der norm alen B lickrichtung entzogen sind, oder sie 
hängen gar h in ter Oberlichtern. Beide Beleuchtungs­
arten  w irken daher ohne Blendung, aber anderseits auch 
ohne Lichterglanz.

Im übrigen aber zeigen sie völlige Gegensätze: Beim 
ganz indirekten L icht fas t keine Schatten, keine Un­
gleichm äßigkeit; beim T iefstrah ler die große Gefahr sehr 
störender S chatten  und störender Ungleichm äßigket; dort 
W eichheit, h ier H ärte; do rt U nabhängigkeit von der An-
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zahl der Lampen, hier völlige A bhän­
g ig k e i t  (je w eniger Lampen, desto 
härter das Licht); do rt Ruhe und kühle 
"V ornehm heit, aber auch wohltuende 
und erhebende W irkung; hier eine ge­
wisse nüchterne, ka lte  Sachlichkeit.

Das H auptgebiet der T iefstrahler 
sind denn auch Industriehallen, W erk­
s tä tten  (Abb. 25, unten) und ähnliche 
Räum e, große M ontage- und A rbeits­
hallen, M aschinenhäuser, Bahnhofshallen 
usw., wo es nur auf N utzbeleuchtung 
auf der A rbeitsfläche ankomm t, ebenso 
Schaufenster; ferner sehr hohe Säle, 
insonderheit kuppelartige Räume, die 
durch T iefstrahler aus großer Höhe her 
gleichm äßig m it L icht erfüllt werden 
können. — (Schluß folgt.)

Vermischtes.
Eröffnung des O sram -Lichthauses in

Berlin. Am 29. Jan u a r eröffnete die 
Osram-G. m. b. H. das von  ihr am W ar­
schauer P latz  Ecke R otherstraße auf 
ihrem W erkgelände erbaute sogenannte 
„L ichthaus“, das gew isserm aßen als 
eine gem einnützige L eh rstä tte  für p rak ­
tische L i c h t w i r t s c h a f t  gedacht 
ist. W ährend die Begriffe W ärm ew irt­
schaft, K raftw irtschaft u. a. in ihrer 
volksw irtschaftlichen Bedeutung bereits 
e rkann t sind und entsprechend ausge­
w ertet werden, is t die L ichtw irtschaft 
als jüngster Zweig technischer W irt­
schaftsw issenschaft noch nicht ausge­
bildet. Mit dem G edanken dieses L icht­
hauses soll der Anfang gem acht w er­
den, L ichtw irtschaft system atisch und 
p rak tisch  zu betreiben und sie so als 
neuen unentbehrlichen F ak to r allm äh­
lich der V olksw irtschaft einzugliedern. 
Die Aufgaben, die im Rahm en der L icht­
w irtschaft zu erfüllen sind, bestehen, 
kurz angedeutet, darin, V erständnis für 
die produktive B edeutung des Lichtes 
im W irtschaftsleben zu w ecken und zu 
fördern und die W ege zu einer zweck­
mäßigen, w irtschaftlichen Beleuchtung 
für die verschiedenen Arbeite- und Le­
bensgebiet zu weisen.

Die elektrische Beleuchtung ha t sich 
in erstaunlich  schnellem Tempo bis auf 
ihren heutigen S tand entw ickelt. In 
der H erstellung m oderner Glühlampen 
is t eine außerordentliche Vollkom men­
heit erreicht. Die dam it gegebenen Mög­
lichkeiten in der A nwendung der elek­
trischen Beleuchtung w urden aber noch 
keinesw egs ausgeschöpft, vor allem 
w erden die p r o d u k t i v e n  K r ä f t e  
e i n e r  a u s g i e b i g e n  u n d  r i c h ­
t i g  a n g e w e n d e t e n  B e l e u c h ­
t u n g  als E rgänzung und nach E in­
tre ten  der D unkelheit als E rsatz des 
Tageslichtes übersehen. W eder die E lek­
trizitätsw erke, die der L ichtversorgung 
nich t die gleiche Bedeutung beimessen 
wie dem Anschluß der Elektrom otoren, 
sind darauf eingestellt noch auch die 
V erbraucher, die in den Ausgaben für 
B eleuchtung lediglich unverm eidliche 
U nkosten sehen.

Das A r b e i t s v e r m ö g e n  wild 
duch unzw eckm äßige Beleuchtung be­
e in träch tig t durch richtige und reich­
liche B eleuchtung gesteigert. Das g ilt 
für H andarbeit und für geistige A rbeit 
und is t insbesondere auch w ichtig, um 
die P ro d u k tiv itä t der industriellen A r­
beit zu steigern, bei V erm inderung der 
Unfallgefahr. Das Gleiche g ilt aber 
auch ftir die W e r b e k r a f t  des Lich­
tes, die, e tw a bei der Schaufenster- und 
Ladenbeleuchtung, nu r durch eine an ­
genehme, n ich t blendende Lichtfülle 
w irksam  wird. F ü r die B e h a g l i c h ­
k e i t  d e r  W o h n u n g e n  spielt gutes

Abb. 23. B ü r o ,  b e l e u c h t e t  d u r c h  h a l b i n d i r e k t e s  L i c h t .

Abb. 24. L e s e s a a l ,  b e l e u c h t e t  d u r c h  i n d i r e k t e s  L i c h t .

Abb. 25. W e r k s t a t t  m i t  K a n d e m - T i e f s t r a h l e r n .  
Künstlerische Anforderungen an Saalbeleuchtung usw.
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Heimlicht eine sehr wesentliche Rolle und für die a l l ­
g e m e i n e  S i c h e r h e i t ,  die Verminderung der Krim i­
nalitä t und Unfallgefahr, is t helle S traßenbeleuchtung eine 
leider vielfach sehr vernachlässigte Notw endigkeit. Zu 
den Aufgaben der L ichtw irtschaft w ürde gehören, den 
rechnerischen Nachweis führen, daß E inschränkung der Be­
leuchtung Sparsam keit am falschen Ende ist.

Die w issenschaftlichen Grundlagen der Beleuchtung 
können als erforscht angesehen werden. Die Anfänge 
einer darauf fußenden B eleuchtungstechnik liegen denn 
auch bereits Jah re  zurück. Als w ichtigste Aufgabe drängte 
sich zunächst die Regelung der V erhältnisse zwischen E r­
zeuger und V erbraucher des Lichtes auf. Im Jah re  1911 
wurde die „Deutsche Beleuchtungstechnische G esellschaft“ 
gegründet, die sich zunächst m it dem Sammeln und 
Sichten der bis dahin vorgenommenen lichttechnischen 
Untersuchungen befaßte, um an Hand dieses Materials 
Richtlinien für sachgem äße Benutzung der Beleuchtung 
aufzustellen. Diese A rbeit is t je tz t nach längerer U nter­
brechung infolge des Krieges wieder aufgenommen, und 
auch die W issenschaft beginnt, sich gründlich der Sache 
anzunehmen, wie die E rrichtung eines selbständigen 
Lehrstuhles für L ichttechnik an einer unserer Technischen 
Hochschulen beweist.

Diese bis je tz t vorhandenen G rundlagen entbehren 
aber noch der A llgem einverständlichkeit, die erforderlich 
ist, um praktische Erfolge zu erreichen. Das besondere 
Ziel, das mit dem von der Osram-Gesellschaft gegründeten 
Institu t verfolgt wird, soll sein, objektiv  praktische Me­
thoden zu finden, die eine richtige V erwendung des 
Lichtes für jeden Gebrauchszweck ermöglichen, und die 
Ergebnisse durch V orträge und sinnfällige D em onstrationen 
der Allgemeinheit zu verm itteln. Dabei handelt es sich 
sowohl um die Veranschaulichung der allgemeinen G rund­
lagen wie auch um V orführung der Einzelanlage. Auch 
die literarische A ufklärungsarbeit soll gepflegt werden. 
W enn auch die Aufklärung des letzten  Abnehmers die 
w ichtigste ist, so beginnt doch deren N otw endigkeit be­
reits an der Quelle bei der Erzeugern, den H erstellern von 
Beleuchtungskörpern und Lichtanlagen usw. Diese ge­
samte Arbeit muß natürlich ganz neutral geleistet werden, 
da jede einseitig propagandistische T ätigkeit den er­
strebten Zielen zuwiderlaufen würde.

Dem eigentümlichen Zweck entsprechend, dem es zu 
dienen hat, w ar das Lichthaus als Bauwerk eine neuartige 
Aufgabe. Ein Zwischenbau, der die E ingangshalle m it E in­
gang enthält, trenn t das eigentliche H auptgebäude von 
einem über quadratischer Grundfläche entw ickelten T rep­
penhausbau. Das ganze obere Hauptgeschoß des ein­
stöckigen H auptgebäudes wird nahezu ausgefüllt von dem 
etw a 300 Personen fassenden, fensterlosen V ortragssaal 
mit Bühne, auf der die D em onstrationsvorträge stattfinden 
sollen. Der Saal selbst is t auf die m annigfachste W eise 
künstlich zu beleuchten, m it vielen kleinen oder wenigen 
großen Lichtquellen, direkt, indirekt oder halbindirekt, 
mit Soffittenlam pen usw., so daß auch im Zuschauerraum  
selbst Demonstrationen am Sehverm ögen der Besucher vo r­
genommen werden können.

Im Erdgeschoß des L ichthauses is t der Rahm en ge­
schaffen, in dem die verschiedenen Beleuchtungsarten für 
die jeweils besonderen Zwecke gezeigt w erden können. 
Auch hier sind, neben den einwandfreien, befriedigenden 
Lösungen, Vorführungen der landläufigen, ungenügenden 
B eleuchtungsarten vorgesehen. E in Empfangsraum  dient 
der Heimbeleuchtung, drei kleine Kammern zeigen die v e r­
schiedenen Möglichkeiten und Erfordernisse der Industrie­
beleuchtung, ein kleiner, vollständig eingerichteter Laden 
mit einem Schaufenster (ebenfalls im Innern des Ge­
bäudes) die verschiedenen A rten der Laden- und Schau­
fensterbeleuchtung. Zur weiteren Belehrung über die so 
wichtige Schaufensterbeleuchtung sind an der Außenfront 
des Erdgeschosses noch v ier Schaufenster vorgesehen, in 
denen die Beleuchtungsnotw endigkeiten für die verschie­
denen Ladengattungen gezeigt werden können.

Das Gebiet der Straßenbeleuchtung soll, nach er­
folgter behördlicher Genehmigung, auf den Straßen in der 
Gegend des Lichthauses Berücksichtigung finden; auf der 
am Lichthaus vorbeiführenden, zum W erk gehörenden 
Straße sollen alsbald die Versuche hierzu in Angriff °-e- 
nommen werden.

Leiter der Institu tes, das von Arcli. P a ttri, W erk­
arch itek t der Osram-G. m. b. H., erbaut ist, sind die D irek­
toren Jensen  und Dr. F inckh von der Osram-Gesellschaft, 
die am Tage vor der Eröffnung den geladenen P resse­
vertretern  Sinn und Zweck des L ichthauses in V orträgen 
erläuterten. Ein anschließender E xperim entalvortrag "ab 
einen ausgezeichneten Begriff, wie wertvoll d ie ” A uf­
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klärungsarbeit über lich ttechnische und lichtw irtschaftliche 
F ragen auf dem vorgezeichneten “Wege sein kann. Die 
D em onstrationen behandeln zum Teil ähnliche Dinge, wie 
sie in dem unserer heutigen Nummer vorangestellten Auf­
satz dargelegt sind. Sie gaben einen Überblick über die all­
gem einen E rfordernisse einer guten  Beleuchtung — die 
richtige L ich tstärke  (und deren Messung), die Blendungs­
freiheit, die G leichm äßigkeit des Lichts, die richtige Ver­
w endung der Schatten, die B erücksichtigung der Richtung 
des Lichtes und der L ichtfarben. Sie zeigten ferner die 
V eränderung von B ew egungseindrücken durch die Licht­
stärke, die Aufhebung oder V erstärkung  der körperlichen 
Erscheinung von G egenständen durch verschiedene Be­
leuchtungen und die K om bination verschiedener Beleuch­
tungsarten . —

Arch. Julius Faulw asser 70. Jahr. In  voller geistiger 
und körperlicher Frische konnte am 17. Jan u a r d. J . Arch. 
Ju lius F a u l w a s s e r  in Hamburg, ein a lter treuer Mit­
arbeiter unserer Zeitschrift, die Feier seines 70. Geburts­
tages begehen. Faulw asser ist durch die Schule des Bau­
handw erks kindurchgegangen und hat seine Ausbildung 
zum A rchitekten  im A telier des B erliner Kirchenbauers 
Otzen erhalten; do rt ha t er wohl auch seine Vorliebe für 
kirchliche Bauten erhalten, denen sein eigenes Schaffen in 
der H auptsache gew idm et w ar, nachdem  er sich, nach Mit­
arbeit im A telier G rotjahn am H am burger Rathaus, selb­
ständig gem acht hatte. E r is t dann seiner V aterstad t Ham­
burg treu  geblieben, deren E n tw ick lungs-und  Baugeschichte 
er sorgfältig  verfo lg t und in m ancherlei Schriften und Auf­
sätzen, die zum Teil auch bei uns erschienen sind, be­
handelt hat. Diese T ätigkeit brachte ihm auch seinen 
größten und schönsten A uftrag  des W iederaufbaues der 
M ichaeliskirche, die im Jah re  1906 durch einen Brand bis 
auf R este der Mauern zerstö rt w orden war. Die Pläne 
dieses schönen W erkes Sonninos w aren im großen Ham­
burger Brand 1842 verloren  gegangen, es lag aber eine sorg­
fältige A ufm essung und A uftragung Faulw assers vor. Als 
daher die H am burger B ürgerschaft den einstimmigen Be­
schluß faßte, das W ahrzeichen Ham burgs wieder in alter 
G estalt erstehen zu sehen, ein Beschluß, der allerdings 
nam entlich in A rchitektenkreisen  n ich t ohne Widerspruch 
geblieben ist*), w urde in Faulw asser der geeignete Mann 
gefunden, um diese Aufgabe in G em einschaft mit den Ar­
chitekten Meerwein und Geißler durchzuführen. Das Werk 
spricht in seiner heutigen G estalt für sich selbst und der 
w irkungsvolle Innenraum , der bei Festhaltung der Ge­
sam tidee doch wohl in den E inzelheiten manche Abwei­
chungen vom  alten  Aufbau zeigt, h a t tro tz seiner Form 
eine glänzende A kkustik , wie w ir gelegentlich der Glocken­
feier bei A ufhängung der neuen anstelle  der für den 
K rieg geopferten a lten  G locken im Spätherbst vorigen 
Jahres uns selbst zu überzeugen G elegenheit hatten.

Faulw asser erfreu t sich in H am burg und namentlich in 
den K reisen der Fachgenossen, für die er im Hamburger 
A rchitekten- und Ingenieurverein eifrig tä tig  gewesen ist, 
großen Ansehens und persönlicher Beliebtheit. Der 
„D eutschen B auzeitung“ ha t er schon frühzeitig nahe­
gestanden und das F reundschaftsverhältn is is t auch heute 
noch das alte ungetrübte. E r ha t w iederholt Aufsätze für 
uns geschrieben, die sich zum eist auf Hamburger Ver­
hältnisse, B auabsichten und  -A usführungen bezogen, im 
V orjahre noch über die neuen großen Bürohäuser (Ballin- 
und Chilehaus) in Hamburg. In  unserem „Deutschen 
B auhandbuch“ Band I,'A ufbau , ha t er den Abschnitt über 
die A rbeiten des Zimmermanns verfaßt. W ir wünschen 
dem Jub ilar noch einen frohen Lebensabend, der seiner 
ganzen V eranlagung nach kein m üßiger sein wird. —-

Fr. E.
Wettbewerbe.

Im W ettbew erb G ustav - A dolf - K irche, Berlin-Char­
lottenburg, sind folgende V erfasser preisgekrönt worden: 
Arch. Paul Ludw ig S c h u l t z e  u. Otto F l ö t e r ,  I. Pr., 
Arch. O t t o ,  II. Pr., Arch. Dipl.-Ing. M artin K r e m m e r ,  
III. Pr. Zum A nkauf vorgeschlagen die 5 Entwürfe der 
Arch. B aurat Rieh. E r m i s c h ,  David W e r n e r ,  Herrn. 
Georg M ü l l e r ,  Arch. u. Maler Dipl.-Ing. Hans R o t t -  
m a y e r ,  Leo L o t t e r m o s e r .  A usstellung der Ent­
w ürfe bis 15. F ebruar in der A ula d er Techn. Hochschule 
Ü harlottenburg. —

' )  Vgl. J a h r g .  1907, S. 45 fl. —
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